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   Für meine Mutter, die sich vor lauter Stolz ein eigenes Bücherregal für meine veröffentlichten Romane baut. 
 Für meine Schwester und das unzertrennbare Band, das uns verbindet.
  
 Für alle, die sich hinter einem ›Alles ist gut‹ verstecken. Traut euch, zu zeigen, wenn es euch schlecht geht. Wir sind keine Maschinen, sondern Menschen mit all unseren Gefühlen.
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Kapitel eins
  
 So kalt. Alles um sie herum war wie bittere Kälte, die in jeden einzelnen Winkel ihres Bewusstseins kroch. Sie durchzog die noch so kleinste Faser ihres Körpers und ließ sie am ganzen Körper schlottern. Unzählige feine Härchen stellten sich auf ihrer Haut auf und kündeten eine unvermeidliche Gänsehaut an. Von ihren Zehenspitzen aus jagte ein schneidend kalter Schauer quer durch ihren Brustkorb und bis in ihren Kopf, als sie die kühlen Fliesen unter ihrem nackten Fuß spürte.
 Kaum dass sie aus der Dusche stieg, kam ihr ein frostiger Lufthauch entgegen. Mit der flachen Hand wischte sie den beschlagenen Wandspiegel frei, um in ihr trostloses Gesicht zu blicken. Tiefe, dunkle Ringe zeichneten ihr einst so sorgenfreies Gesicht. Die Augenlider drückten wie schwere Klötze auf ihre grünen Augen, aus denen jeder Glanz erloschen schien. Die Sommersprossen, die sonst neckisch ihre Wangen zierten, erinnerten an einen Hautausschlag. 
 Eine neue Welle beißender Kälte durchfuhr ihren Körper, obwohl das Badezimmer durch die lange heiße Dusche tropische Temperaturen angenommen hatte. Die Eiseskälte in ihr konnte selbst das Duschwasser nicht erwärmen. Und erst recht konnte es nicht all den Schmutz von ihrem Körper waschen, der seit jenem Abend wie eine unsichtbare Haut an ihr haftete. 
 Sie erschauderte erneut, zwang sich jedoch, den Blick zu halten und nicht abzuwenden. Dieses Abbild menschlichen Leidens wollte sie sich ins Gedächtnis brennen. 
 Der Schmerz hatte längst Einzug in ihr Herz genommen und es sich dort gemütlich gemacht. Sie ließ die Schultern hängen, schwer beladen von der bösen Wahrheit. Dicke herabkullernde Tränen sammelten sich an ihrem unteren, noch immer geröteten Augenlid, um unaufhaltsam der Schwerkraft zu folgen. Zudem bebte ihre Unterlippe bedrohlich, selbst als sie ihre Schneidezähne fest hineinbohrte. 
 Zornig über die Trauergestalt ihrer selbst wischte sie sich die nächste Träne fort, ehe sie sich ein Handtuch schnappte, um ihr mattes blondes Haar, das mittlerweile trist und traurig aussah, darin einzuwickeln.
 Sie machte sich keine Mühe, die überschüssigen Wasserperlen auf ihrem Körper abzutrocknen, sondern zog sich ihren grünen Bademantel an, der mit seinem weichen Frotteestoff die Kälte abwehren sollte. 
 Die schützende Hülle konnte jedoch nichts an der beklemmenden Schwere ihres Herzens ändern, die sie mit jedem Schlag, der das Blut durch ihre Adern pumpte, schmerzlich daran erinnerte, dass sich ihr Leben für immer verändert hatte.
 Sie biss sich in die Wangen und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten, als sie die Badezimmertür entriegelte und in den leeren Flur trat. 
 Helles Sonnenlicht strömte fröhlich durch das Fenster am Ende des langen Ganges und tunkte den liebevoll dekorierten Durchgangsraum in ein Farbenmeer aus Erinnerungen. 
 Unaufhaltsam brachen sie über Jenna herein und zerrten an ihr, um die Gedanken an gemeinsame, längst vergangene Zeiten aufzuwirbeln. Unwillkürlich senkte sie den Blick und richtete ihn mit starrer Verbissenheit auf die über die Jahre abgenutzten Dielen. Auf keinen Fall wollte sie zu den farbenfroh eingerahmten Bildern schauen, die schöne Momente ihres Lebens für immer festhielten. 
 Damals waren diese Fotos eine angenehme Zierde, doch für Jenna waren sie nun zu einer bösen Erinnerung an längst verlorene Zeiten geworden. Nichts würde je wieder so sein, wie es einmal gewesen war. 
 Mit nur einem Abend hatte sich ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt. Nie wieder könnte sie die Alte sein.
 Sie wollte keines der Fotos sehen, auf denen sie alle glücklich und unbeschwert waren. 
 Immer wieder von all den Reizen der aufkommenden Erinnerungen abgelenkt, marschierte sie mit müden Schritten über den Flur und ging an der Zimmertür vorbei, die zu ihrer Rechten offen stand. Sie hatte keinen Grund, stehen zu bleiben, schließlich war dieses Zimmer leer. Keine Wärme, kein Leben waren darin zu finden, nur Trugbilder einer nicht mehr gegenwärtigen Lebensphase. 
 Dennoch, kaum hatte sie es unbeachtet passiert, hielten ihre Schritte ruckartig an. Unwillkürlich ballte Jenna die Hände zu Fäusten. Ihre Fingernägel bohrten sich schmerzlich in ihre Handflächen, doch sie brauchte den Halt, um sich der unmittelbaren Leere zu stellen.
 Das unangenehme Ziehen in ihrer Kiefermuskulatur erinnerte sie daran, ihren Biss zu lockern. Die viele Anspannung half auch nicht gegen das erlittene Unglück, konnte es nicht ungeschehen machen. 
 Mit gesammelter Willensstärke zog sie ihre Kiefer auseinander und atmete tief und geräuschvoll aus. 
 Sie wollte nicht in diesen Raum. Hier zu stehen, war unsinnig. Hineinzugehen erst recht. Schließlich war er leer. 
 Ganz gleich, wie sehr sich ihre gereizten Nerven die Flucht wünschten, zwang sie ihre Füße einen Schritt vorwärts. Noch einen. 
 In ihren letzten Sitzungen hatte sie zwar die Angst aufgegriffen und endlich darüber gesprochen, diese allerdings als gegenwärtigen Zustand zu akzeptieren, mit all seinen hässlichen Facetten, dazu fühlte sich Jenna noch längst nicht bereit. Dennoch stand sie hier, direkt vor dem Raum, der ihr von Kindesbeinen an den größten Schutz gegeben hatte.
 Ihr Therapeut wäre sicher wahnsinnig stolz auf sie. Schon allein weil sie davor stand. Sich dafür innerlich zu bejubeln, wagte sie jedoch längst nicht. 
 Schritt für Schritt war ihr tägliches Mantra. Seit Wochen.
 Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, als könnte sich jeden Moment ein Ungeheuer auf sie stürzen. 
 Eine nervöse Unruhe packte sie, bis sie ihren Blick hob und sich im Zimmer umsah. 
 Alles war ordentlich und aufgeräumt, darauf hatte er stets geachtet. Das Regal mit seiner Musikanlage und den geordneten CDs wies keinerlei Staubschicht auf, ebenso wenig wie jenes mit den wenigen Büchern. Im Gegensatz zu ihr, die sämtliche Druckwerke nahezu verschlang, war er kein waschechter Bücherwurm. 
 Ihre Mutter achtete peinlichst genau darauf, dass sein Zimmer sauber blieb, wenn auch unbewohnt. Ein wohliger, bekannter Duft stieg ihr in die Nase. Obwohl er schon lange nicht mehr hier gewesen war, umhüllte sein erdig-holziger Geruch mit süßlich-feiner Note die Luft. Sie atmete ein und fühlte sich ihm gleich noch viel näher. Als wäre er da. 
 In der Ecke neben dem Schreibtisch stand seine Gitarre. Allein der Anblick sorgte dafür, dass sich ein dicker Kloß in ihrem Hals bildete. Ein unangenehmes Gefühl der Enge machte sich in ihrer Brust breit. Doch sie schluckte die Emotionen hinunter und ging zögerlich auf das Instrument zu. 
 Der braune Korpus hatte schon ein paar Abnutzungsspuren aufzuweisen. Zaghaft streckte sie die Hand aus und ließ ihre Finger über das kühle Holz gleiten. Die Nylonsaiten waren nach wie vor festgespannt, als warteten sie sehnlichst darauf, endlich wieder benutzt zu werden. 
 Ihre Fingerspitzen umgriffen den Gitarrenhals und befolgten die stille Einladung, an einer Saite zu zupfen. Ein leiser Klang ertönte, der ihr nahezu betäubend in den Ohren klingelte. Eine Flut aus Emotionen drohte, sie mit sich zu reißen. Sie stieg in ihr auf und überrollte sie. Hastig schlug sie sich die Hand vor die zitternden Lippen und unterdrückte die aufkommenden Tränen von neuem. Die Musik, mit all ihrer Leichtigkeit, gehörte zu ihm. 
 Nie mehr würde sie in ihr Leben zurückkehren. Denn er war ihre Musik. Er war ihr Alles. 
 Der verräterische Ton machte ihr nur allzu deutlich bewusst, dass das Zimmer ohne ihn leer schien und er fort war. 
 War jeder Klang, den er einst gespielt hatte, lieblich und warm gewesen, so löste dieser eine Ton nun bittere Kälte in ihr aus. 
 Zwei tiefe Atemzüge vergingen, ehe sie spürte, dass die Emotionswelle langsam abklang. Und sie stand noch immer aufrecht – wenn auch mit schlotternden Knien. 
 Heute hatte sie schon mehr erreicht als in den vergangenen zwei Wochen. Sie wand den Blick von der Gitarre ab und konzentrierte sich auf ihren Puls, der fest durch ihre Adern schlug. Die Panik verflog allmählich. 
 Als sie sicher war, dass ihre Beine nicht wegsacken würden, hob sie den Kopf und setzte ihren Weg durch sein Zimmer fort.
 Auf dem Schreibtisch fand sie das Foto von ihnen und ihren Freunden. Ohne lange darüber nachzudenken, nahm sie es in die Hände. Das Bild war vor wenigen Jahren entstanden, es spiegelte einen Moment der absoluten Unbeschwertheit wider. 
 Sie alle hatten sich vor die Linse gequetscht, sodass das Foto ein Schnappschuss von herangezoomten Köpfen und Hotdogs war. Julia und sie lachten sorgenfrei in die Kamera. Ihre eigenen Wangen glühten rosa, während ihre Augen von einem solchen freudigen Glanz strahlten, der schon lange kein Teil mehr ihres Lebens war. Das Mädchen auf dem Bild hatte nichts mehr mit der Frau gemeinsam, die sie heute im Spiegel betrachten konnte. 
 Wie glücklich sie alle waren! Ihr Lachen war so breit und lebendig, dass sich etwas allein durch den Anblick des Fotos in ihr rührte. Wenn bloß diese Momentaufnahme ihres früheren Ichs sie mit ihrer Fröhlichkeit anstecken könnte! Doch kein Lächeln, nicht einmal ein Zucken der Mundwinkel vermochte der Schnappschuss ihrem Gegenwarts-Ich zu entlocken. 
 Jack und Joe hockten hinter Julia und Jenna und hielten triumphierend die vollbeladenen Hotdogs in die Höhe, aus denen geröstete Zwiebeln, saure Gürkchen und sogar ein Klecks Senf herausfielen. 
 Ihr Daumen strich über Joes Abbild, als sich ihr Blick plötzlich verschleierte. Jennas Mund fühlte sich staubtrocken an, während sie das Bild ihres Bruders ansah. Er war so fröhlich und unbeschwert. 
 Sie gehörten zusammen. Immer hatten sie aufeinander aufgepasst. Wie sollte sie ohne ihn weiterleben? Ihr Herz wurde bleischwer und sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Zitternd atmete sie ein und wischte sich die unaufhaltsamen Tränen mit dem flauschigen Ärmel des Bademantels fort. Obwohl der Stoff, der ihre Haut streifte, ganz weich war, fühlte er sich für Jenna hart und kantig an. 
 Es gab nur einen Menschen, zu dem sie wollte. Nur eine Person, nach der sie sich sehnte. 
 Ein Knarzen ließ sie hochschrecken. Sie drehte sich um und entdeckte ihre Mutter im Türrahmen. 
 Ihre einst rosigen Wangen hatten all ihre Farbe verloren, das hübsche Gesicht jegliche Lebensfreude eingebüßt. Sie musste nicht überlegen, woran das lag. Ihre Mutter war äußerlich um Jahre gealtert. Die Sorgenfalten hatten sich tiefer in ihre Haut gegraben und ihr betrübtes, zerrissenes Herz konnte Jenna sogar mit geschlossenen Augen sehen. 
 Es war alles ihre Schuld. Sie allein war der Grund für den Kummer ihrer Mutter, ihrer Familie, ihrer Freunde. Nur wegen ihr war Joe … Sie erlaubte ihrem Verstand nicht, weiterzudenken. 
 Obwohl sie in den Sitzungen etwas anderes vorgab, konnte sie sich nicht selbst belügen. 
 »Jenna, Liebes. Ich wollte dich nicht stören«, begann Maria und stellte den Wäschekorb auf Joes Bett ab. Jenna verfolgte die Bewegungen ihrer Mutter. Allein der Tränenschleier drohte, ihre Sicht zu verdecken. 
 Maria knetete unruhig ihre Hände und suchte den Blick ihrer Tochter. Diese jedoch war damit beschäftigt, den Wäschekorb anzustarren, der die feinsäuberlich geglättete Bettdecke eindellte. 
 Die unangenehme Stille fühlte sich dick und schwer an. Maria räusperte sich hörbar. »Liebes, du darfst dir nicht die Schuld geben«, sagte sie zaghaft. 
 Jenna biss sich schmerzhaft in die Wangeninnenseiten. Maria wusste zu gut, dass sie litt. Der Kummer war in jede einzelne Faser ihres Körpers gemeißelt. Ihrer Mutter konnte sie nichts vormachen. Das hieß jedoch noch lange nicht, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen.
 Jenna umklammerte den Bilderrahmen der lieb gewonnenen Erinnerung. Einer von unzähligen. Niemals würde es je wieder so sein wie früher.
 Die Aufmunterungsversuche ihrer Mutter klangen wie auswendig gelernt. Jeder behauptete, die Wahrheit zu kennen. Aber keiner von ihnen war an jenem Abend dabei gewesen und hatte miterlebt, was wirklich passiert war. 
 Eklige Hitze stieg in ihr auf. Sie spürte, wie heiß ihre Wangen wurden. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. Unschlüssig kam ihre Mutter einen Schritt auf sie zu, allerdings zuckte Jenna augenblicklich zurück. Wie ein Tier, das in die Enge getrieben wurde, richtete sie den Blick zur Tür.
 Sofort gefror Maria in ihrer Bewegung. Die Zurückweisung trieb ihr Tränen der Enttäuschung in die Augen. 
 »Ich möchte doch nur, dass du das verstehst. Du kannst nichts für das, was geschehen ist.« Ihre belegte Stimme schien kraftlos in der drückenden Luft zu schweben.
 Auch ihr Leben hatte sich an diesem Tag von Grund auf verändert. Wäre Jenna nicht gewesen, wäre es niemals zu dem Angriff gekommen. Hätte sie nicht auf den Spaziergang bestanden, wären sie unversehrt nach Hause gefahren. Hätte sie ihre Jacke nicht vergessen, wäre Joe nicht extra zurück zum Auto gelaufen. Wäre sie nicht so naiv gewesen, hätte sie sich nicht in Gefahr gebracht. Hätte sie Mark nicht so verletzt, hätte er sie und vor allem Joe verschont. 
 Hätte. Aber sie hatte sich falsch entschieden, immer wieder. Die leidige Frage nach dem, was sein könnte, tauchte andauernd in ihrem Kopf auf. 
 So sehr sie es sich auch anders wünschte, wusste sie tief in ihrem Inneren, dass sie der Dreh- und Angelpunkt all der schrecklichen Dinge war, die sich an jenem Abend zugetragen hatten. 
 Ein bitterer Geschmack bildete sich auf ihrer Zunge. Ihre Mutter glaubte wirklich, Jenna hätte nichts damit zu tun. 
 Dabei war sie allein es, die ihre Familie zerstört und so viel Schmerz über alle gebracht hatte. 
 Maria knetete weiter unbeholfen ihre Hände. »Dein Vater wird pünktlich zu Hause sein, dann können wir zeitnah losfahren. Möchtest du mit uns kommen?«
 Höhnisch lachte Jenna auf und nickte. Das bedurfte keiner Antwort. Selbstverständlich würde sie mitkommen. Es war schließlich die einzige Zeit, auf die es ankam. Alles andere schien, verglichen damit, unbedeutend. Die Schule, die Therapiesitzungen, selbst Schlaf, nichts war wichtiger als das.
 Maria wischte sich über die feuchte Wange. »Das ist schön, Liebes. Es tut gut, zu wissen, dass du mitkommst. Und da bist.«
 Sie war da. Joe war es nicht. 
 Unaufhaltsam bahnten sich die bereits zu lange unterdrückten Tränen ihren Weg. 
 Maria stockte und biss sich auf die Unterlippe. Ihre Tochter so zu sehen, nagte ebenfalls an ihr. 
 »Ach Liebes, nicht weinen«, bat sie. 
 Es war zu viel für Jenna. Der Kloß in ihrem Hals wog derart klebrig schwer, dass sie keine Luft mehr bekam. Joes lieblicher Duft, der ihr eben noch Trost und Halt gegeben hatte, war mit einem Schlag verflogen. 
 Die Erinnerungen prasselten auf sie ein. Hier, in diesem Zimmer, in seinem Zimmer. All seine Sachen zierten den Raum. Jedes noch so kleine Detail war ein Andenken eines gemeinsamen Lebens. 
 Sie sollte nicht weinen, aber es gab für sie keinen Grund, damit aufzuhören. 
 Alles war ihre Schuld. 
 Ein eiskalter Schauer durchfuhr ihren Körper. Ihr Herz fühlte sich bleiern und tonnenschwer an. Verletzt und voller Schuldgefühle schlug es einsam in ihrer Brust. 
 »Natürlich. Du hast so recht! Es gibt keinen Grund für meine Tränen. Es ist schließlich nicht meine Schuld, nicht wahr?«, brachte sie voll Bitterkeit hervor. 
 Maria öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Jenna gab ihr keine Gelegenheit dazu. Die Emotionen wälzten ihre Schutzmauer aus vermeintlicher Stärke nieder. In dem Zimmer zu stehen und von jeder Ecke aus von Erinnerungen überrollt zu werden, dafür war sie nicht bereit. 
 Sie hatte sich überschätzt. Oder besser: die Situation. Wieder einmal. 
 Alarmiert zog sich ihr Magen zusammen. In der heimischen Umgebung wurde es plötzlich viel zu ungemütlich und kalt. Maria hielt zwar einen wohlbedachten Sicherheitsabstand zu ihrer Tochter, doch Jenna ertrug diese vertraute Nähe nicht länger. Es war zu stickig, zu eng, sie musste raus. Ihre Beine gehorchten dem stummen Fluchtimpuls. Jenna hielt den Bilderrahmen fest umklammert und stürzte schluchzend an ihrer Mutter vorbei. Die Tränen hatten ihre Sicht so eingeschränkt, dass sie die vielen Erinnerungsstücke in Form von gerahmten Fotos aus Kindheitstagen gar nicht richtig wahrnahm. 
 Endlich mal ein Vorteil all der Heulerei! 
 In ihrem Zimmer angekommen, schlug sie die Tür fester zu als beabsichtigt und lehnte sich mit dem Rücken gegen das weiße Holz. Alle Kraft schien verflogen und sämtliche Energiereserven verbraucht. Mit einem Mal fühlte sie sich so müde, dass nicht einmal mehr ihre Beine sie tragen konnten. Langsam rutschte sie an der Tür hinab. Die Weinkrämpfe wurden immer stärker. Jenna zog die Knie an die Brust und schlug schützend die Arme darum. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und schrie mit tränenerstickter Stimme einen verzweifelten Fluch gen Himmel.
 Zeit konnte viele Wunden heilen. Doch Jenna zweifelte daran, dass sie je das gigantische schwarze Loch in ihrem Herzen füllen könnte. 
 Sie würde niemals zulassen, den stechend scheußlichen Schmerz zu vergessen, der sie täglich und jeden einzelnen Augenblick daran erinnerte, wen sie durch ihren Leichtsinn verloren hatte. 
   
Kapitel zwei
  
 Das penetrante Ticken der Kuckucksuhr verursachte ein dumpfes Pochen hinter ihren Schläfen, das bald zu Kopfschmerzen werden würde. Auch wenn der rhythmische Ton kaum wahrnehmbar war, konzentrierte sich Jenna instinktiv darauf. Sie musste sich ablenken und bewusst mit etwas anderem beschäftigen als dem, weswegen sie hier war. 
 Der Stoff des weichen grauen Sessels wirkte unangenehm und störend, sodass sie ruhelos hin und her rutschte. Dabei war das auch nur eine Form der Ablenkung von ihrem gedanklichen Horrorhaus, aus dem sie nicht entkam. Es auch gar nicht wollte. 
 Ihr Körper war unruhig, weil in ihr ein Sturm tobte, der sich immer wieder um den gleichen Abend drehte. Um all die Fehlentscheidungen, die sie getroffen und damit ihre wohlbehütete Kindheit für immer ruiniert hatte. Verleugnung war zwecklos, das wusste sie. Sie musste sich eingestehen, was sie getan hatte. Sie musste es immer wieder in Gedanken abrufen, um zu begreifen, dass sie die Schuld an allem trug. 
 Nur wegen meiner Naivität wurde meine Familie zerstört.
 »Wir haben noch etwas Zeit. Erzähle mir von deinen Fortschritten, Jenna.«
 Dr. Santillan nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas und lehnte sich dann entspannt in dem Sessel ihr gegenüber zurück. Schon seit einer halben Stunde war sie hier. Der geschmack- und liebevoll eingerichtete Raum hatte eine beruhigende Wirkung. Die wollte Jenna nicht zu nah an sich heranlassen. Es gab keinen Grund, sich getröstet und ermuntert zu fühlen. Sie gönnte es sich nicht, in einen so luxuriösen Genuss zu kommen, sich fallen zu lassen und die Behaglichkeit als solche anzunehmen. 
 Der nächste verbissene Gedanke schob sich in den Vordergrund. 
 Nein, es war meine Schuld. 
 Und daran konnte Dr. Santillan nichts ändern. Ihre geschwollenen Augen huschten zu ihm hinüber und suchten gehetzt nach irgendeinem Punkt, den sie fixieren konnte. Der beige Teppich unter dem Holztischchen zeigte ein Muster aus feinen blauen Linien. 
 Na bitte. 
 Wenigstens eine Sache, womit sie ihre müden Augen beschäftigen konnte.
 Dr. Santillan gab ihr so viel Zeit, wie sie brauchte. Er drängte sie nicht zur Eile. Insgeheim wünschte sie diese Ruhe für sich selbst. Doch die Erinnerungen an das, was sie getan hatte, ließen es nicht zu. 
 Ihr Psychologe war deutlich in die Jahre gekommen. Er trug seinen grau-weißen Bart kurz, aber dicht. Kleine Fältchen spielten um seine wachsamen hellblauen Augen. Er war freundlich und geduldig, was Jenna sehr an ihm schätzte. 
 Sie knetete die Hände und wischte sie anschließend an ihrer Jeans ab. Das Gefühl der Bedrängnis rief jedoch nicht Dr. Santillan in ihr hervor, das wusste sie nur zu gut. Es verfolgte sie seit dem Abend in der Seitengasse. Ihr Therapeut erhob sich langsam und stellte ihr ebenfalls ein Glas mit Wasser hin. 
 »Wenn du möchtest«, ergänzte er und lächelte sie an. 
 Als er sich wieder gesetzt hatte, griff Jenna danach und nahm einen Schluck, um ihre Kehle zu benetzen. Das ständige Weinen hatte auch dort seine Spuren hinterlassen. Es dauerte einen Moment, ehe sie spürte, dass die kühle Flüssigkeit ihrem Hals guttat. Sie nahm einen weiteren Schluck. 
 Dr. Santillan hatte seinen Blick indes bewusst auf seinen Notizblock gerichtet, um Jenna nicht anzustarren. Er war erstaunlich rücksichtsvoll, bemerkte sie. Zwar besuchte sie seine Praxis erst seit Kurzem, nichtsdestotrotz hatte er bereits gezeigt, dass er sein Handwerk verstand. 
 Er trug wie üblich ein bunt kariertes Hemd, dessen Kragen unter einem einfarbigen Pullover hervorblitzte. Die schwarze Brille rückte er auf seiner Nase zurecht, ehe er den Blick hob und Jenna direkt ansah. Sein Lächeln war offen und echt. Dieses schöne Gefühl, das er damit in ihr hervorzurufen versuchte, wollte sie jedoch nicht zulassen. 
 Das konnte sie nicht. Sie umklammerte das Wasserglas wie einen Rettungsanker, bis sie ein taubes Gefühl in den Fingerspitzen bekam. 
 »M-mir geht es gut«, antwortete sie mit einer krächzenden, fremden Stimme. 
 Sie wagte, Dr. Santillan anzusehen, und war überrascht, wie professionell er war. An seiner Stelle hätte sie bei diesem Kommentar sicher laut losgelacht. Offensichtlicher konnte man sich nicht belügen. Doch Dr. Santillan schien weder erstaunt noch amüsiert. Er lächelte lediglich verständnisvoll, was Jenna nicht ertragen konnte. Sie wollte kein Verständnis. Nicht, wenn die Schuld so sehr auf ihren Schultern lastete. All das Chaos war nur ihretwegen geschehen. Sie verdiente diese Freundlichkeit nicht. 
 Schnell wand sie den Blick von ihm ab und nahm einen erneuten Schluck aus dem Wasserglas. Einfach um beschäftigt zu sein. 
 Geräuschvoll stellte sie es zurück auf den Tisch und strich sich die schwitzigen Hände erneut an ihrer Hose ab. 
 Es ergab wenig Sinn, ihm zu erklären, wie schlecht es ihr ging. Denn was hätte er schon tun können? Dann würden sie nur wieder darüber reden, dass Jenna sich nicht verantwortlich fühlen müsse, weil die Ereignisse nicht ihre Schuld seien. Sie müsste es dann akzeptieren, wäre geheilt und alles wäre hervorragend.
 Jenna konnte die Bitterkeit förmlich schmecken.
 Denn so lief es nicht. Da log sie lieber, behauptete, dass es ihr gut ginge, um sich das leidige Gespräch zu ersparen. Schließlich kannte sie die Antwort. Damit war sie gedanklich rund um die Uhr beschäftigt und brauchte es nicht auch noch von ihrem Therapeuten hören. Er hatte keine Ahnung. Niemand hatte das. Denn sie waren nicht dabei gewesen. 
 Nur Jenna wusste, was passiert war. Was wirklich geschehen war. Und vor allem, warum es so gekommen war. 
 Es lag einzig und allein an ihr. Daran könnten selbst hunderte Therapiesitzungen nichts ändern. Sie hatte die Schuldfrage längst mit sich allein geklärt. 
 »Ich habe tatsächlich tolle Fortschritte gemacht«, antwortete ihre Stimme, die sich so fremd und falsch anhörte, dass Jenna sie kaum wiedererkannte. 
 Abermals verschränkte sie die Finger ineinander. Es sollte eine lockere, ungezwungene Geste sein. Als sie dabei realisierte, wie vertraut es sich anfühlte, versteifte sich ihr ganzer Körper mit einem Mal. 
 Sie spürte ihre eigenen Finger dort, wo sonst seine hingehörten. So oft hatte sie seine Hand genommen und ihre Finger mit seinen verschränkt. Diese Geste gehörte ihnen. Doch Joe war nicht da. 
 Es fühlte sich verboten und falsch an, wenn sie auf solche gewohnten, unschuldigen Handlungen zurückgriff. Ihr Alltag spielte längst eine andere Melodie als die, die sie einst gewohnt war. 
 Dr. Santillan ließ es sich nicht anmerken, wenn er ihre plötzliche Anspannung bemerkt hatte. 
 »Das freut mich zu hören, Jenna. Magst du davon erzählen?«
 Sie schob die Hände unter ihre Oberschenkel, um nicht erneut in Versuchung zu geraten. Unruhig biss sie sich auf die Unterlippe und zwang ihre Gedanken, alle Gefühle auszusperren, um nüchtern von den jüngsten Erlebnissen zu berichten. 
 Dr. Santillan sollte ihren Schmerz nicht sehen. Es waren Fortschritte, die sie erlebt hatte. Und das war es, was zählte.
 »Ich habe heute Joes Zimmer betreten.« 
 Dr. Santillan hob interessiert die Augenbrauen und nickte anerkennend. »Das ist großartig, Jenna.« 
 Eifrig kritzelte er etwas auf seinen Notizblock und lächelte sie aufmunternd an, als Zeichen, sie möge fortfahren. 
 Die Erinnerungen an Joes Zimmer mit all den schönen Gefühlen, die sie damit verband, schossen wie ein wilder Pfeilregen auf sie herab. Eisern schüttelte sie den Kopf, um die aufkommenden Tränen schnellstmöglich wegzublinzeln. 
 »Es war schwer«, gestand sie und ließ den Funken Wahrheit in ihrer untertriebenen Aussage zu. 
 »Kannst du beschreiben, was dir dabei schwerfiel?«
 Dr. Santillans Augen ruhten weiterhin auf Jenna, er verstand es allerdings, sie nicht zu lange zu fixieren. So griff er neben sich und schenkte ihr aus der Glaskaraffe etwas Wasser nach. Als säßen sie bei einem Kaffeeklatsch. 
 Leider tat er ihr nicht den Gefallen und beließ es bei ihrem Fortschritt. Daran hatte sie nicht gedacht. Natürlich wollte er mit der Frage die Emotionen wachrütteln, die das Betreten von Joes Zimmer in ihr ausgelöst hatte. Das war ein Schritt zu weit für Jenna. 
 Wenn er sähe, wie verstört sie war, müsste sie noch endlose Stunden mit einer Therapie vergeuden, die ihr nicht half. 
 Sie wollte nicht beschreiben, was sie alles aufwühlte. Denn das würde zu nah an den Gefühlen kratzen, die sie nicht bei Dr. Santillan thematisieren wollte.
 Lieber verdrängen, als sich von der brutalen Realität zerfleischen zu lassen. 
 »Es war schwer, weil es schließlich sein Zimmer ist«, antwortete sie schnell und räusperte sich. Das war eine logische, nüchterne Erklärung, ohne auf den zerrissenen Gefühlen herumzureiten.
 Dr. Santillan wartete geduldig, vermutlich auf eine weitere Erklärung, aber Jenna wollte nicht mehr von sich preisgeben. Ein kurzer Moment friedlicher Stille entstand, in dem ihre felsenfeste Absicht beträchtlich ins Wanken geriet.
 Ihre Stimme schien ein Eigenleben entwickelt zu haben, denn plötzlich hörte sie sich sprechen, ohne es verhindern zu können. »Es ist sein Zimmer. Aber er ist nicht mehr da.«
 Ein Tränenschleier traf Jenna unvorbereitet und versperrte ihre Sicht. Das bekannte Engegefühl in ihrer Brust schnürte ihre Kehle zu und ließ sie schwer nach Luft schnappen. 
 Dr. Santillan legte seinen Notizblock zur Seite und zog die Augenbrauen zusammen. 
 »Es ist nicht verboten, in sein Zimmer zu gehen. Oder glaubst du, er würde es nicht wollen?«
 Sie schüttelte heftig den Kopf. »Er ist nicht mehr da. Deshalb ist es so schwer.«
 Sie hörte, wie sich ihr Therapeut in seinem Sessel aufsetzte, um die Dringlichkeit seiner Worte zu untermauern. 
 »Jenna, du sprichst über ihn, als sei er fort. Aber Joe ist da.«
 »Nein, er ist nicht mehr da.« Die ersten Tränen kullerten unaufhaltsam ihre Wange hinunter. Energisch wischte sie sie fort. Das unangenehme Ziehen in ihrer Schläfe drückte mittlerweile schmerzhaft. 
 »Ich möchte, dass du mir sagst, wo Joe ist. Sprich es aus, Jenna.«
 Die Worte ihres Therapeuten waren freundlich, aber fest. Die Panikwelle, die in ihr hochschwappte, durchfuhr sie bis ins Mark und löste eine Gänsehaut aus. Ein Strom aus Hitze wechselte nahezu in Lichtgeschwindigkeit zu bitterer Kälte, sodass Jenna mit den Zähnen klapperte. 
 Das Loch in ihrem Herzen wog schwer und seine pechschwarze Masse verschluckte jeden Funken an Helligkeit und Wärme. Die Gänsehaut ließ sich nicht vermeiden, obwohl der Praxisraum gemütlich und warm war. 
 »Er ist fort«, brachte sie zähneknirschend hervor. 
 Dr. Santillan schüttelte vorsichtig den Kopf. »Dein Bruder ist nicht fort. Er liegt im Krankenhaus.«
 Jenna fröstelte. 
 Wenn es bloß so einfach wäre, dachte sie verdrossen. 
 Joe lag im Krankenhaus, ihretwegen. Er war nicht mehr bei ihr. Einzig ihretwegen. All das Leid war ihretwegen entstanden. Er war nicht mehr zu Hause, er war fort. 
 Sein Körper lag zwar in einem der unpersönlichen Krankenhausbetten, doch sein Geist war längst an einem anderen Ort. An einem Ort, den sie nicht erreichen konnte. Er war weg. So weit weg, dass es keine Brücke gab, die Raum und Zeit überwinden und ihn zu ihr zurückbringen konnte. 
 »Er ist fort«, beharrte sie mit einem neuen Schleier aus Tränen vor den Augen. 
 Ohne darüber nachzudenken, berührte sie ihr linkes Handgelenk und fühlte gedankenverloren nach dem zarten Silberarmband, das sie seither nie abgenommen hatte. Ihre Fingerspitzen streiften den kleinen Anhänger, der aus zwei ineinander verschlungenen Ringen bestand. Sie waren so eindeutig miteinander verbunden, wie es auch Joe und Jenna waren. Das einzigartige Unendlichkeitszeichen, das als Symbol nicht nur in der Geschichte, sondern auch in der Mathematik vorkam, passte schlicht perfekt zu den Geschwistern. 
 Er hatte ihr das Armband geschenkt, um ihr eine Freude zu machen. Um ihr zu zeigen, dass er stets an ihrer Seite und sie niemals allein sein würde. 
 Der Anhänger fühlte sich warm auf ihrer Haut an, als sei er kein Modeaccessoire, sondern längst ein Teil von ihr. So wie er es war. Und immer sein würde. 
 Der kleine Ring symbolisierte sie selbst, der größere Joe. Von der einen Seite aus betrachtet, waren die Ringe glatt und weich, von der anderen hatten sie eine identische, raue Struktur. Auch wenn das Armband so schlicht und klein war, fühlte Jenna stets danach und kannte jede kleine Einkerbung darin auswendig. Genau wie auch den kleinen Spalt im größeren der Ringe. Es sah aus wie ein bewusst gewählter Riss. 
 Joe hatte scherzhaft gemeint, sie würden noch herausfinden, wofür er stand. Ein Spaß, der längst harscher Realität gewichen war. 
 Nur wegen ihrer Dummheit und Rücksichtslosigkeit waren sie angegriffen und Joe schwer verletzt worden. Jenna verbiss sich in dem Gedanken, dass dieser Riss den perfekten Ring durchbrochen hatte, so wie der Überfall ihren Bruder gebrochen hatte.
 Joe war perfekt. Alles an ihm war es. Bis Jenna ihn zerstört hatte. 
 »Joe lebt.« Die Bedeutungsschwere in der Stimme ihres Therapeuten drang an ihr Ohr und ließ sie blinzelnd das Gedankengefängnis verlassen. 
 »Dein Bruder lebt, Jenna«, wiederholte er, als würde er verstehen, dass sie ihn erst langsam wieder registrierte.
 Jenna horchte in sich hinein. Die Leere war noch da. Die Kälte war noch da. Der Riss in dem Armband war noch da. Ja, Joe hatte überlebt. Und doch war er nicht mehr da. 
 Sie leckte sich über die spröden Lippen und setzte ein falsches, kleines Lächeln auf, das vermutlich nur entfernt einem ehrlichen Anheben der Mundwinkel ähnelte. 
 »Das ist nicht richtig. Joe hat überlebt, aber er lebt nicht.«
 Wegen mir, dachte sie und verlieh sich im Geiste einen goldenen Orden, dafür, dass sie sich diesen letzten Teil verkniffen und nicht ausgesprochen hatte.
 Dr. Santillan nahm seine Brille von der Nase und legte sie neben sich auf das Tischchen. »Menschen, die in ein Koma gefallen sind, sind immer noch da. Und es ist wichtig, dass sie spüren, nicht allein zu sein. Besuchst du ihn weiter regelmäßig?«
 Jenna schnaubte. »Jeden Tag«, antwortete sie bissig. Schon vor dem Unfall hätte man sie nicht von ihm trennen können. Jetzt besonders nicht. Sie waren Zwillinge, mehr als das. Sie gehörten zueinander.
 Jenna musste ihn sehen und sich vor Augen führen, was sie angerichtet hatte. Jeden einzelnen Tag. 
 »Das wird Joe wissen«, lächelte ihr Psychologe zufrieden.
 Jenna atmete genervt aus. Für sie war es kein Trost. »Er wird es wissen? Wie, bitte, soll er das denn mitkriegen? Nichts bekommt er mit. Er ist weg. Ich kann nicht mit ihm sprechen, ich kann ihm nicht zuhören, denn alles, was er tut, ist atmen. Er hat diese Scheiße nur überlebt. Mehr nicht. Wie soll er mitkriegen, ob ich da bin oder nicht?«
 Ihre Stimme war belegt und erneute Tränen stiegen in ihr auf. Eine klebrige Mischung aus Trauer und Wut auf sich selbst zog ihre Linien durch ihren Körper.
 Dr. Santillan schien ihren plötzlichen Ausbruch schier zu ignorieren. 
 Jenna war wütend, dass sie die Gefühle einfach zugelassen und gezeigt hatte. Jetzt würde sie sicher weitere Sitzungen aufgebrummt bekommen. Ihre starke Fassade, ihre stille Behauptung, alles im Griff zu haben, bröckelte an allen Ecken und Kanten. Es nützte schließlich alles nichts. 
 »Joe kann hören, was um ihn herum passiert«, begann er ruhig zu erklären.
 Jenna atmete geräuschvoll aus. Das hatten sie im Krankenhaus auch gesagt. Doch es kam keine Reaktion von Joe, nichts. 
 »Er bekommt gar nichts mit. Das ganze Leben zieht an ihm vorbei. Er verpasst einfach alles. Alles, was wir durchmachen.« Sie schniefte und ermahnte sich selbst, die Fassung zu bewahren. 
 »Warum erzählst du es ihm nicht?«
 »Ich rede mit ihm. Aber es bringt nichts«, knurrte sie. Tagtäglich leierte sie ihr Mantra herunter, dass alles wieder gut werden würde, und gab sich dabei die größte Mühe, es möglichst glaubhaft klingen zu lassen, obwohl sie längst keine Hoffnung mehr hatte. Doch genau das wollte niemand hören. Die hässliche Wahrheit. 
 Jenna wusste, dass es niemals mehr so sein könnte wie zuvor. Niemals würde wieder alles gut werden. Joe war fort. Sie hatte den einzigen Anker in ihrem Leben verloren. 
 Mit ihm war auch ein großer Teil ihrer selbst ins Koma gefallen. Immer wenn sie mit Joe sprach, versuchte sie, für ihn stark zu sein und ihm davon zu erzählen, wie prima es allen ginge. Doch jegliche Aufmunterungsversuche ließen einen faulen Geschmack auf ihrer Zunge zurück, wie giftige Lügenpfeile, und legten ihr verwundetes Herz in weitere dunkle Schatten. 
 Vorgetäuschte Heiterkeit. Banalitäten und Alltagslügen, um die Wahrheit zu vertuschen. Es würde nichts wieder gut werden ohne ihn. Und dennoch tischte sie ihrem teilnahmslosen Bruder täglich eine neue Lügenparole auf, damit er auf bessere Zeiten hoffen konnte, an die Jenna nicht mehr zu glauben wagte. Ohne Joe gab es keine besseren Zeiten für sie. 
 »Wenn du so offen und ehrlich mit Joe redest, wie du es mit mir machst, kann ich mir vorstellen, warum es nichts bringt.«
 Jenna wurde hellhörig, Dr. Santillan schmunzelte jedoch nur. »Erzähle ihm, was in dir vorgeht. Was tatsächlich in dir vorgeht. Erzähle ihm, was er verpasst.« 
 Jenna überlegte. Normalerweise pflegten sie ein äußerst einseitiges Gespräch. Es war schwer, mit jemandem zu sprechen, der keine Reaktion zeigte. Sie konnte diese Maske nicht aufrechterhalten und ihm von den schönen Dingen im Leben erzählen, die weder sie noch er erlebten. Jedes Mal berichtete sie von erfundenen Erlebnissen oder schwelgte in schönen Erinnerungen, bis ihre Stimme brach und sie ihr bemitleidenswertes Schauspiel pausieren musste.
 »Es ist nur eine Idee, aber du könntest deine Erlebnisse aufschreiben. Alles, was passiert, schreibst du in eine Art Tagebuch. Oft ist das Schreiben leichter als das Sprechen.« Gutmütig zwinkerte er ihr zu.
 Jenna ließ den Gedanken zu. Ein Tagebuch. Wo sie alles reinschreiben konnte. Ein Buch, in das sie ihre Gefühle sperren konnte. Es könnte eine Lösung für all das Unterdrückte sein. Das war eine Idee. 
 Dr. Santillan schien zu bemerken, dass sie seinen Vorschlag nicht gleich ablehnte.
 »Meinst du, das könnte eine Möglichkeit sein, mit Joe zu sprechen und ihm all das zu sagen, was in dir vorgeht?«
 Obwohl Jenna spürte, dass es funktionieren könnte, wollte sie ihrem Therapeuten keinen hoffnungsvollen Beifall klatschen. Joe war nicht mehr da. Und daran würde ein Tagebuch nichts ändern. 
 Sie versuchte, gleichgültig zu wirken, als sie mit den Schultern zuckte.
 All ihre Erlebnisse hatte sie mit ihm geteilt. Ihr Leben bestand aus ihm. Seit dem Vorfall hatte sie sich komplett zurückgezogen, denn er war nicht mehr da, um mit ihr zu sprechen, ihr zuzuhören, mit ihr zu lachen, zu weinen – schlicht, um mit ihr zu leben. Joe war aus ihrem Leben gerissen worden. 
 Ein Buch könnte ihn nicht wieder zurückholen. Dennoch gefiel Jenna der Gedanke, ihre Erlebnisse aufzuschreiben. Völlig ungefiltert und genau so, wie sie es erlebt hatte. Ohne dass jemand an der Wahrheit drehte und ihr all die Schuld abnahm.
 Zum ersten Mal seit Tagen spürte sie einen Anflug von Aufregung in sich. Es könnte Joe helfen, sollte er eines Tages wieder aufwachen. Es könnte ihr helfen. Es könnte funktionieren.
 Sie wagte kaum, dem hoffnungsvollen Gefühl zu viel Begeisterung zuzusprechen. Vorsichtig ließ sie dieses winzige Licht in ihrem Inneren zu. Es vermochte nicht, die Dunkelheit zu erhellen, aber es war ein Anfang. Anscheinend war die Sitzung heute tatsächlich nicht vollkommen sinnlos.
   
Kapitel drei
  
 Die drückende Stille im engen Raum machte sie nahezu wahnsinnig. Es gab zu viel, das sie loswerden musste, so viele Dinge, die unausgesprochen blieben und ihr die Luft zum Atmen raubten. Belangloses Zeugs schien bedeutsamer, als den Kern der Wahrheit anzureißen. 
 »Dort vorn ist eine Lücke«, dirigierte ihre Mutter und deutete auf eine freie Parkbucht vor ihnen. 
 Ihr Vater lenkte den Wagen weiter. Er trug eine dunkle Anzughose und ein helles Hemd. Die langen Ärmel hatte er sich bei dem Wetter gleichmäßig hochgekrempelt. 
 »Wieso nimmst du die Lücke nicht, Arnold?« Maria warf ihm einen verwunderten Seitenblick zu. 
 Er griff über die Mittelkonsole und nahm ihre Hand in seine. Es war eine vertraute Berührung, die Jenna jedoch einen Stich versetzte. Sie konnte sich an dem Glück ihrer Eltern nicht erfreuen. Nicht mehr. 
 Auch wenn sie sich gegenseitig Mut und Halt gaben, erkannte Jenna in dem müden Lächeln ihrer Eltern die sorgenvollen Schmerzen, die sie vor ihr zu verstecken suchten. Sie hatten ein Kind durch die Dummheit des anderen Kindes verloren. Sie hatte ihrer Familie den Kummer gebracht, der den unbeschwerten Glanz aus den Augen ihrer Mutter vertrieben hatte. Ihre Eltern machten das Beste aus der Situation und waren verständnisvoll, selbst ihr gegenüber. Trotz des Chaos, das sie sich zuzuschreiben hatte.
 Ein Leben lang hatte Jenna miterlebt, wie zufrieden und liebevoll ihre Eltern miteinander waren. Sie hatten sich eine gemeinsame Zukunft geschaffen. Doch Jenna war es, die ihr Familienglück zerrissen hatte. Nur wegen ihr suchten sie bei der Hitze eine geeignete Parklücke. Nur wegen ihr waren sie überhaupt hier. 
 Maria und Arnold schienen den Halt des anderen zu brauchen, sie waren füreinander da. Sie mussten es. 
 Anstatt sie zur Rede zu stellen, sie für ihre Taten zur Verantwortung zu ziehen, wiesen sie ständig alle Schuld von ihr. Sie sahen in ihr ein Opfer, nicht die Täterin. 
 Jenna dagegen wusste es besser. Sie wünschte sich, dass ihre Eltern sie endlich dafür zur Rechenschaft ziehen und all ihren Frust an ihr ausließen, anstelle alles zu verdrängen, als wäre sie unschuldig. 
 So oft sie es ihr auch sagten, die Worte, die ihre Unschuld beteuerten, erreichten Jenna nicht. 
 Sie glaubte fest daran, dass Eltern ihre Kinder immer für unschuldig hielten, egal wie die Lage wirklich aussah.
 Die Luft im Wagen wurde stickiger.
 »Ich fahre aufs Dach«, erklärte Arnold und fuhr eine weitere Etage in dem geräumigen Parkhaus nach oben. 
 Belanglose Themen und die Verdrängung des Offensichtlichen waren keine Lösung. 
 Schreit mich an, flehte sie still. 
 Ihre Eltern ließen ihren stummen Hilferuf unbeachtet. Das Blut rauschte in ihren Ohren, die vertraute Enge im Wagen schien sie plötzlich zu erdrücken. Unruhig schnallte sie sich ab und wartete darauf, aussteigen zu können.
 Auf der obersten Etage gab es freie Parkflächen im Überfluss. Arnold wählte mit einer erstaunlichen Gelassenheit eine Lücke aus, in die er den Wagen bugsierte.
 Jennas Herz pulsierte, während sie darauf wartete, dass der Wagen endlich zum Stehen kam.
 Kaum hatte das Auto angehalten, riss sie die Tür auf und sprang hinaus. 
 Die Sonne blendete sie und verpasste ihren stechenden Kopfschmerzen eine Überdosis an Schmerzimpulsen. Auf dem Sonnendach des Parkhauses waren großflächige Solaranlagen angebracht, die bei den Temperaturen voll zum Einsatz kamen. 
 »Liebes, ist alles in Ordnung?« Maria war Jenna eilig gefolgt, hatte den Wagen umrundet und musterte ihre Tochter besorgt.
 Auch Arnold war ausgestiegen und zog seine Stirn nachdenklich in Falten. 
 Jenna wollte diese Freundlichkeit nicht spüren. Vor allem konnte sie die Fürsorge in der Stimme ihrer Mutter nicht verkraften. Sie wollte nicht, dass ihre Eltern sich ausgerechnet um sie sorgten. Sie, die für das ganze Durcheinander verantwortlich war. 
 »Alles gut«, log sie. 
 Maria zögerte und machte dann einen Schritt auf Jenna zu. »Liebes, du kannst mit uns –«, begann sie vorsichtig, doch 
 Jenna schnitt ihr das Wort ab und wich vor ihr zurück. 
 »Ich weiß. Alles gut. Wir sollten los.«
 Die Unruhe in ihr übernahm das Kommando. Ihre Füße trugen sie schneller, als ihre Eltern mithalten konnten. Genervt wartete sie am Ausgang des Parkhauses und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 »Du kannst ruhig schon vorgehen«, schlug Arnold ihr vor, doch sie atmete nur laut aus. Wie gern hätte sie den Vorschlag angenommen. Allerdings käme sie lediglich bis auf die Station, ohne Anmeldung ging es dort aber keinen Schritt weiter. Ob sie nun an der frisch lackierten Parkhaustür oder an der unpersönlichen Stationstür auf ihre Eltern warten musste, machte keinen großen Unterschied. 
 Arnold ging an ihr vorbei und schenkte seiner Tochter ein warmes Lächeln, das sie nur vage wahrnahm. Sie konnte es weder annehmen noch erwidern. Die Schuld lastete zu schwer auf ihr. 
 Sie überquerten die angelegte Seitenstraße des Geländes, das verschiedene Pavillons für Fach- und Spezialärzte beherbergte, und steuerten den Haupttrakt an, dessen beeindruckende Fensterfront einladend und freundlich wirken sollte. Dieser Effekt prallte an Jenna ab. 
 Als sie die wärmenden Sonnenstrahlen hinter sich ließen und von den sich automatisch öffnenden Doppelglastüren des Krankenhauseingangs ausgesperrt wurden, stieg der unangenehme Geruch von Desinfektionsmittel in Jennas Nase. 
 Grüne Pflanzen und bequeme Sessel sorgten im Foyer für einen angenehmen Flair. Am Empfang saß eine junge Frau mit einer beachtlichen, kunstvoll drapierten Frisur, die Jenna auf den ersten Blick an ein liebevoll gebautes Vogelnest erinnerte. 
 Arnold lehnte sich zu ihr und meldete sich und seine Familie als Besucher an. 
 Freundlich reichte sie ihm ein dunkelblaues Klemmbrett, auf dem er die Personalien für alle eintrug. Jenna wippte ungeduldig vor und zurück, als die Frau die Namen prüfte und sie ihrem Kollegen in der Critical Care Unit durchs Haustelefon durchgab. 
 »In Ordnung. Sie wissen, wo es langgeht?«
 »Ja, vielen Dank«, erklärte Maria, hakte sich bei ihrem Mann unter und folgte ihrer Tochter, die bereits zu den Aufzügen gestampft war. 
 Die Fahrstuhltüren konnten sich für Jenna nicht schnell genug öffnen. Sie quetschte sich in die hinterste Ecke und drückte die Zahl Drei. 
 Eine beruhigende Melodie mit meditativen Regenwaldklängen tönte sanft aus den Lautsprechern, die Jenna aber alles andere als besänftigte. 
 Kaum öffneten sich die Türen des Blechkastens, stürzte sie aus der engen Kabine. 
 Das helle Linoleum war frisch geputzt und glänzte. Jenna ging bis zum Ende des Flures und wartete vor einer dicken Milchglastür. Daneben war eine Klingel befestigt, auf die sie beherzt drückte. 
 Noch diese Tür und eine weitere, dann wäre sie bei ihm. Dann könnte sie erneut sehen, was sie angerichtet hatte. 
 Ungeduldig wartete sie, dass geöffnet wurde und las die dunkelroten Buchstaben, die die Station kennzeichneten. Immer und immer wieder. 
 Arnold und Maria hatten inzwischen zu ihrer Tochter aufgeschlossen. Es dauerte Minuten, ehe sie hinter dem dicken Glas eine Gestalt ausmachen konnten. 
 Mit einem dumpfen Summen wurde die Tür entriegelt. Jenna ergriff den metallischen Knauf und zog sie auf. 
 Sie fanden sich in einem engen kleinen Zwischenflur wieder. Jenna versuchte, ihren Puls zu beruhigen, und konzentrierte sich auf eine gleichmäßige Atmung. Sie achtete darauf, nicht zu nah an der Wand zu stehen, um ihrem Körper bloß nicht das Gefühl zu geben, sie säße in der Falle. 
 Seit knapp zwei Wochen schon ließ sie diese Prozedur über sich ergehen. Jeden Tag aufs Neue zwängte sie sich in den schäbigen Flur, der ihr Atemnot bescherte. Allerdings führte kein Weg daran vorbei. Sie musste hier durch. Es war der einzige Zugang zur Station. Zumindest der einzige, der für Angehörige zugänglich war. 
 Jenna unterdrückte den Impuls, vorwärtszustürmen. Sie mussten sich erst eintragen. Wieder einmal. Denn diesen Bereich des Krankenhauses durften nur direkte Angehörige betreten, nicht aber reguläre Besucher. 
 Ein groß gewachsener Pfleger mit stämmiger Statur, gekleidet in hellblaue Kluft, stand vor ihnen und bat um die Ausweise. Jenna erkannte ihn sofort wieder, denn auf der Intensivstation gab es nur eine überschaubare Menge an ausgebildetem Personal für die kritischen Patienten. 
 Er trug ein weißes Plastikschildchen mit seinem Foto und dem klein gedruckten Namen. Ted Darrow. Sie hatte den jungen, tätowierten Mann schon häufig auf der Station gesehen. Er war stets herzlich und gut gelaunt. Vermutlich gehörte es zu seinem Job, die Angehörigen von Intensivpatienten bei Laune zu halten, oder aber er hatte von Natur aus ein frohes Gemüt. 
 Ted erkundigte sich nach ihren Eltern, wie sie mit der Situation zurechtkämen, während ihr Vater sie auf einer weiteren Besucherliste eintrug. 
 Maria schenkte dem Pfleger ein tapfer abgerungenes Lächeln. Jenna ließ er zu ihrem Glück in Ruhe. Offenbar hatte Ted ein Gespür dafür, welche Angehörigen ein nettes Gespräch brauchten und welche er damit lieber nicht belästigen sollte. 
 Arnold reichte Ted die Liste und dieser gab ihm wiederum die Ausweise zurück. 
 »Sie können jetzt zu ihm«, erklärte der Glatzkopf.
 »Können wir noch einen Arzt sprechen?« Marias Stimme war dünn, aber hoffnungsvoll. 
 Jenna biss sich auf die Zunge, um keinen genervten Seufzer von sich zu geben. Ihre Mutter wollte einen Arzt sprechen. Dabei gab es nichts Neues, was sie erfahren könnten, sonst hätte das Krankenhaus sich längst bei ihnen gemeldet. 
 Joes Zustand war unverändert. Jenna konnte nicht verstehen, wieso ihre Mutter ein Ärztegespräch einforderte. Es ergab keinen Sinn. Es sollte Hoffnung streuen, wo keine zu finden war. 
 »Ich werde es vermerken. Nur wird es für heute schwierig«, erklärte Ted und schenkte ihnen ein ermutigendes Lächeln. 
 Wie schafft er das nur? Jenna ertappte sich dabei, wie sie den Pfleger um seine Gelassenheit beneidete. Obwohl er auf einer solchen Station arbeitete, hatte er seinen Optimismus nicht verloren. Das war schon beeindruckend.
 Plötzlich bildete sich ein schwerer Kloß in ihrem Hals und das bekannte Engegefühl kehrte zurück. 
 Jenna kannte noch einen Menschen, der fröhlich und unbeschwert leben konnte. 
 Der plötzliche Verlust der ansteckenden und beständigen Lebensfreude ihres Bruders belegte ihre Brust mit einem unsichtbaren, schweren Gewicht. Sie hatte auch ihrer Familie diese Heiterkeit und Gelassenheit genommen. Das unangenehme Brennen in ihren Augen verdrängte sie. Sie wollte nicht losheulen. Denn sobald sie ihrem Kummer freien Lauf ließ, würden ihre Eltern mit ihr weinen und trauern. Dieses Mitleid konnte sie nicht ertragen. Sie hatte es nicht verdient. Jetzt war der Moment, wieder alle Kräfte zu sammeln. Vor allem für ihn. 
 Tapfer schüttelte sie den Gedanken ab und kniff sich mit den Fingern in die Nasenwurzel. So, wie es Joe oft getan hatte. Jenna realisierte, dass sie allein die kleine Geste wieder schmerzlich an ihn erinnerte, sodass sie die Hand sinken ließ und sich erneut eine Mauer an Willensstärke um ihr gebrochenes Inneres aufbaute. Sie wollte stark sein und nicht wie ein verheultes Wrack vor das Krankenbett treten. Energisch biss sich Jenna von innen auf die Wangen, bis sie einen warmen metallischen Geschmack bemerkte. Der Schmerzherd ihres bekümmerten Herzens wurde erfolgreich abgelenkt und konzentrierte sich nun auf die blutige Stelle an ihrer Innenwange. Es half ihr, um das Gefühl der schweren Kälte für einen Moment zu verdrängen. 
 Arnold legte den Arm um Maria und drückte sie sanft an sich. 
 »Lass uns erst mal zu Joe gehen«, schlug er vor und gab seiner Frau einen Kuss auf das glanzlose Haar. 
 Ted entriegelte die letzte Zwischentür und machte den dreien Platz. Ein strenger Geruch, eine unnatürliche Mischung aus abgestandenem Muff, Reinigungsmittel und leberartiger Säure stieg ihnen in die Nasen. Jenna zwang sich, durch den Mund zu atmen. 
 Obwohl ihre Füße sie so schnell hergebracht hatten, war der beängstigende Trakt für Intensivpatienten zu beklemmend, als dass sie zu Joes Zimmer hätte rennen können. Hier waren Leid und Kummer zu Hause. Sie traute sich nicht, zu schnell oder gar zu laut durch die Gänge zu laufen. Als wäre sie ein ungebetener Gast, völlig fehl am Platz, in einem Gruselkabinett gefangen. 
 Die verstörende Stille und der beißende Geruch machten nur allzu deutlich, wie ernst die Lage für jeden Patienten war, der auf dieser Station lag. Als wäre alles nur eine Frage der Zeit. Es war kein Ort für die Lebenden, sondern nur eine Zwischenstation für die Toten. 
 Und Joe lag hier. Wegen ihr. Nur wegen ihr. Der bittere Frost in ihrem Inneren zog durch ihre Adern. Erneut spürte sie die verhasste Eiseskälte, die aus dem schwarzen Loch ihres Herzens strömte. 
 Ted wirkte wie ein bunter Farbklecks auf einem schwarzen Hintergrund. Er war mit seiner unbeschwerten Fröhlichkeit ein deutlicher Kontrast zu dem Flair auf der Intensivstation, auf der selbst die Lichtschalter traurig abgenutzt und trostlos wirkten. 
 Nahezu andächtig und vorsichtig folgte Jenna Ted und ihren Eltern durch den dunklen Gang, der kreisförmig um das mittig angelegte Schwesternzimmer führte.
 Alle Patientenräume waren so um das zentrale Bereitschaftszimmer gebaut, dass ein Pfleger schnellstmöglich beim Patienten sein konnte, ohne erst lange über den Flur eilen zu müssen.
 Das El Camino Krankhaus war fortschrittlich renoviert und machte mit all den medizinischen Fachpavillons und der schicken technischen Ausstattung bereits von außen einen professionellen Eindruck. Doch auf der Intensivstation war seit Langem keine Sanierung möglich gewesen. Die Wände waren trist, Fenster fand man nur mit geschultem Blick an vereinzelten Stellen. Die Deckenlampen spendeten künstliches Licht aus klassischen Neonröhren. 
 Der lange, kreisrunde Gang hätte unpersönlicher nicht sein können. Nicht einmal kitschige Bilder oder Fotografien in billigen Rahmen schmückten die dunkelgrauen Wände.
 Ted führte sie am ringförmigen Tresen vorbei, der den Bereich der Pfleger und Ärzte vom Gang trennte. Jenna schielte über den halbhohen, weiß lackierten Holzempfang und entdeckte eine Vielzahl verschiedener Monitore. Ein kurzer, mutiger Blick genügte ihr. Sie erkannte auf den unscharfen Bildschirmen die Übertragung der Patientenzimmer. 
 Auf einer Seite waren kleine Glühbirnen an der Metallplatte angebracht, deren nervöse Lämpchen von grün bis rot zuckten.
 Zwei von tiefen Falten umgebene Augen starrten ihr mürrisch über den Tresen hinweg entgegen. Die Frau sah aus, als gehöre sie zum Inventar. Vermutlich arbeitete sie schon sehr lange in diesen trostlosen Räumen. Ihr Gesicht war von auffallenden Furchen durchzogen. 
 Kein Lächeln huschte über ihre Lippen, nicht einmal ein freundliches Nicken konnte Jenna von der langjährigen Mitarbeiterin erwarten. 
 So schnell, wie ihr interessierter Blick zu der Ausstattung geschweift war, so hastig wand sie ihn wieder davon ab und folgte der schweigenden Kolonne weiter.
 Ted blieb vor dem offenen Durchgang stehen, der zu Joes Zimmer führte. Wie bei allen anderen gab es keine Türen, um ein schnelles Eingreifen im Notfall reibungslos zu ermöglichen. 
 Jenna stützte sich an der Wand ab und atmete tief ein. Auch wenn ihr dabei fast die Galle hochkam, konnte sie den Reflex ihres Körpers unterbinden. Sie kramte aus jeder noch so kleinen Ecke all ihre Energiereserven heraus und versuchte, mit guter Miene den Raum zu betreten. 
 Hier roch es weder nach säuerlicher Leber noch nach Verwesung. Nur abgestanden. Ein gutes Zeichen, dass Joes Körper weiterhin arbeitete und lebte. Wenn auch schlafend.
 Reinigungsmittel waren keine zu sehen, doch ihr chemischer Gestank lag wie ein unsichtbarer, beißender Schleier in der Sphäre. Das Krankenbett stand mittig in dem schäbigen Raum, der nur ein kleines Fenster besaß, das eher an eine winzige Luke mit Milchglas erinnerte. Kaum helles Tageslicht drang herein. 
 Rund um ihren Bruder waren mehrere Geräte und Monitore angeschlossen, deren monotones, rhythmisches Piepen Jenna ein beklemmendes Gefühl verursachte. 
 Arnold stand neben dem Bett, während sich Maria an Joes Seite setzte und liebevoll seine Hand tätschelte. 
 »Hallo mein Großer«, begrüßte sie ihn mit zittriger Stimme. Arnold legte seinen Arm liebevoll um ihre bebende Schulter. Sofort schnürte sich Jennas Kehle zu und ein enorm großer Kloß bildete sich in ihrem Hals. 
 Schniefend hob Maria ihren Kopf und nickte tapfer. »Wir sind alle bei dir.«
 Jenna trat näher an das wenig einladende oder gar gemütliche Bett heran und klammerte sich an den kalten Metallring des Fußteils. Die Bettdecke war glatt und ordentlich, ohne verrutscht zu sein. 
 Wie auch, wenn er sich seit Tagen nicht bewegt? 
 Jenna sah ihn an. Sein Kopf war friedlich in das Kissen gebettet. Jemand hatte ihm einen dicken weißen Verband um seinen Schädel gewickelt. Lediglich einzelne dunkle Haarspitzen lugten darunter hervor. Das gleichmäßige Rauschen des Beatmungsgerätes konnte Jennas Herz nicht mal ansatzweise beruhigen. Hier lag er. Nicht lebendig. Nicht tot. Und das alles nur wegen ihr. Die aufkommenden Tränen verbannte sie. Stattdessen ließ sie den Zorn auf sich selbst wachsen. Joe musste all das ertragen, weil sie so unvorsichtig gewesen war. 
 Jenna trat von der anderen Seite näher an Joes Bett und setzte sich behutsam neben ihn. Die weiche Matratze gab unter ihr nach. Joes Haut war hell, nahezu bleich. Wie gern hätte sie in seine warmen Augen geschaut, aber er hielt sie geschlossen und verbarg sie vor ihr. 
 Das Mundstück des Beatmungsgerätes verdeckte nur einen kleinen Bereich seines Gesichts. Der Schlauch führte von seinen spröden Lippen seitlich links in eine Maschine mit Blasebalg. Das automatische Auf und Ab der gummiartigen Pumpe tat seine Dienste gewissenhaft, gleichsam war es absolut befremdlich. Joe atmete. Und doch atmete er nicht selbst. 
 Die offenen Stellen der Kratzer und Schrammen rund um seine Augenpartie hatten Krusten gebildet. Ebenso die gerötete Wange, auf die er beim Überfall einen Hieb bekommen hatte, schien das Schlimmste überstanden zu haben und nahezu auskuriert zu sein. Die äußeren Wunden heilten, das war Glück. Es reichte ihr jedoch bei weitem nicht.
 Entschlossen griff sie nach Joes Hand. Die Berührung seiner kalten Haut ließ sie kaum zusammenzucken. Sie kannte es schon seit Tagen. Und gegen ihre innere Kälte war seine Temperatur nahezu lauwarm. Jenna umschloss seine leblose Hand mit ihren. 
 »Du siehst viel besser aus«, krächzte sie und versuchte dabei fröhlich zu klingen. »Abgesehen von deinem Cast-Away-Bart.«
 Sie lehnte sich über die Schläuche und Verkabelungen hinweg, um Joe sanft auf die Wange zu tippen. »Also das ist sicher nicht mehr in Mode.«
 Sie bemühte sich, ihre fremde Stimme mit einem Hauch Gelassenheit zu umhüllen, jedoch bemerkte sie rasch den skeptischen Seitenblick, den ihre Eltern ihr zuwarfen. 
 Es war nicht verwerflich, dass sie sich um sie sorgten. Schließlich hatte sie es miterlebt, sie war dabei gewesen. Sie hatte es zu verantworten, was ihre Eltern allerdings völlig anders sahen. Am Krankenbett spielte Jenna eine laienhafte Vorstellung von Alles-ist-gut-und-ich-bin-happy. Dabei igelte sie sich den Rest ihres wachen Zustandes ein und verschloss alle guten Gefühle vor sich und ihrer Umwelt. 
 Es war mehr als verständlich, dass ihre Eltern bei einer solch miserablen Schauspielleistung misstrauisch wurden. 
 Doch sie taten gut daran, Jenna nicht direkt darauf anzusprechen. Ihre Nerven waren sowieso schon äußerst angespannt. Dieses Schauspiel, so unglaubwürdig es für die beiden auch sein mochte, kostete sie genug Kraft. Da brauchte sie keine weitere Auseinandersetzung. 
 »Heute scheint die Sonne vom Allerfeinsten. Sei froh, dass du hier in der Dunkelkammer chillen kannst. Einen Sonnenbrand fängst du dir schon mal nicht ein.«
 Arnold räusperte sich zaghaft, Jenna überging es gekonnt und redete schnell weiter. »Ein bisschen blass bist du aber schon um die Nase herum. Wenn du wach wärst, würden wir sicher ein paar Körbe werfen. Du und ich.« Du und ich, nein! Falscher Satz, schrillte es mit donnernden Paukenschlägen in ihrem Kopf. Es gab kein Du und Ich mehr. Nicht nach der Nacht. Diese Formulierung machte ihr nur allzu schmerzlich bewusst, dass sie ihren Zwilling, ihre andere Hälfte verloren hatte. Aus zwei wurde eins. 
 Eins, wie es im Wort einsam steckt. Jenna biss sich auf die Zunge.
 Plötzlich wurde ihre Stimmung von einer unerwarteten wehmütigen Welle heimgesucht. Ein trüber Nebelschleier tauchte schlagartig vor ihrem Sichtfeld auf und das Atmen fiel ihr schwerer. 
 Unwillkürlich griff sie nach dem kleinen silbernen Armband und tastete nach dem Unendlichkeitszeichen. 
 Joe zeigte keine Regung. Wäre sie nicht so naiv gewesen, würden sie nun tatsächlich Körbe werfen. Oder etwas anderes machen. Jedwede Vorstellung war schöner, erträglicher und angenehmer als die bitterböse Realität, in der sie gefangen war. 
 »O Jenna, Liebes«, hörte sie die tränenerstickte Stimme ihrer Mutter. Maria streckte ihren Arm aus und griff nach Jennas Hand. Kaum hatte sie ihre Tochter berührt, riss Jenna panisch den Arm weg und sprang vom Bett, wie vom Donner gerührt. Ihre Augen, ängstlich und verwirrt geweitet, schielten zwischen ihrer Mutter und ihrer Hand hin und her. 
 Maria schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund und stammelte ein wimmerndes »Das wollte ich nicht!« Diese Erkenntnis kam allerdings zu spät. 
 Jenna strich sich vehement über den Handrücken und kratzte an der Stelle, die ihre Mutter kaum berührt hatte. 
 Marias Augen wurden glasig, sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Auch Arnold war sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. 
 Sie hatte ihre Mutter zurückgestoßen. Wieder einmal hatte sie reflexartig reagiert. Überreagiert. Ihre Mutter hatte eine liebevolle Geste beabsichtigt, Jennas Seele war allerdings durch die Erlebnisse noch längst nicht bereit, harmlose Berührungen von bedrohlichen zu unterscheiden. Sie fühlte sich wie ein Fluchttier, stets auf der Hut. Und das ärgerte sie. 
 Enttäuscht von ihrem eigenen Verhalten und verletzt von der Erkenntnis, woher sie diese Manier bekommen hatte, musste sie in die bekümmerten Augen ihrer Eltern schauen. Ihr Anblick stieß ihr wie ein Fausthieb in den Magen. Nicht nur wegen Joe hatte sie die beiden tief im Herzen verwundet. 
 Seit dem Überfall hatte sich einfach alles verändert. Selbst wenn die Berührung ihrer Mutter nur liebevoll und mitfühlend gemeint war, so hatte sie ein brennendes Feuer in Jenna entfacht. Sie wusste, dass sie falsch reagiert hatte, doch ihr Körper spielte nach Regeln fernab von Höflichkeit. 
 »Jenna, wir sollten fahren«, erklärte Arnold nüchtern.
 Sofort schüttelte sie energisch den Kopf. »Nein, wir bleiben. Wir sind erst gerade angekommen.«
 Ihr Vater runzelte unsicher die Stirn. »Es scheint zu viel zu sein. Du hattest heute schon deine Sitzung und jetzt noch der Besuch …« 
 Er konnte für Jenna mehr tun, als es momentan für Joe möglich war. Seine Tochter war hier und brauchte Hilfe. Er wollte sie nach allem, was sie durchgemacht hatte, nicht noch mehr verlieren. »Lass uns nach Hause fahren, dann kannst du dich etwas ausruhen«, schlug er ihr vor. 
 Das war das Letzte, was Jenna jetzt tun wollte. Allein in ihrem Zimmer sein und sich von ihren Gedanken zerreißen lassen. Sie musste bleiben und sehen, was sie getan hatte. Sie musste Joe zeigen, dass alles gut war, damit er gesund werden konnte. Wenn es eine Chance für ihn gab, dann war dies der einzige Weg. Daran hielt Jenna fest.
 »Ihr könnt gehen, aber ich bleibe. Ich will bleiben.«
 Sie schlang die Arme um sich und nickte kräftig. 
 Maria trocknete ihre Tränen mit einem Taschentuch und sah skeptisch zu Arnold, der seinen Blick unruhig durch den Raum schweifen ließ, als würde er genauestens abwägen, welche Entscheidung die richtige wäre.
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